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Die Ausstellung, die am 6. März im MIK
eröffnet wird, bildet den Auftakt der Aus-
stellungsreihe „Identität im Wandel“.
Ausgestellt werden vor allem Fotografien,
Leuchtkästen und neuere Werke aus Ple-
xiglas. Für sie habe sich durch Kontakte
mit ausländischen Künstlerinnen schon
seit einiger Zeit das Thema Identität her-
auskristallisiert, sagte Andrea Wolter-Ab-
ele, Künstlerische Leiterin des Kunstver-
eins. Angesichts der Migrationsbewegun-
gen weltweit hat es an Bedeutung gewon-
nen.
Der Vater von Adidal Abou-Chamat

stammt aus Syrien und lebt seit vielen
Jahren in Deutschland. Eine historische
Schwarz-Weiß-Aufnahme, die in den
Fünfzigerjahren entstanden ist, zeigt die
Mutter der Künstlerin bei einem Besuch
in Syrien. Die blonde Frau sitzt in schi-
ckem Kostüm auf einer Hafenmauer und
wird von zwei verhüllten Frauen mehr
oder weniger verstohlen bestaunt. „Mein
Vater war immer wieder in Syrien“, er-
zählt seine Tochter. Als Gegner des As-
sad-Regimes habe er seine Heimat in den
vergangenen Jahren jedoch nicht mehr
besuchen können.
Die in Deutschland geborene und auf-

gewachsene Adidal Abou-Chamat setzt
sich künstlerisch mit ihrer Selbstwahr-
nehmung als Frau und Künstlerin ausei-
nander, richtet den Blick aber auch auf
die Rollenbilder in den arabischen Län-
dern und deren Wahrnehmung in westli-
chen Kulturen. Das Foto einer verschlei-

VON MARION BLUM

KUNSTVEREIN

Ein Spielmit Identitäten undRollenbildern
Die deutsch-syrische Künstlerin
Adidal Abou-Chamat spielt in ih-
ren Arbeiten mit westlichen Rol-
lenbildern, Klischees und Vorurtei-
len gegenüber fremden Kulturen.
Der Kunstverein zeigt jetzt rund 30
Arbeiten der 58-Jährigen.

Adidal Abou-Chamat setzt sich mit den Rollenbildern in arabischen Ländern und angeblichen Normen auseinander. Foto: HolmWolschendorf

erten Frau, die ihre Brüste zeigt, die wie-
derum mit unzähligen Brustwarzen aus
Latex beklebt sind, hat bei einer Ausstel-
lung in Berlin-Wedding für Aufregung ge-
sorgt. Besucher einer benachbarten Mo-
schee fühlen sich durch den Anblick die-
ses Fotos beleidigt. In Absprache mit den
Galeristen sei das Bild umgehängt, der
Blick darauf etwas verdeckt worden, erin-
nerte sich die konfessionslose Adidal
Abou-Chamat gestern. Religiöse Gefühle
will sie nicht verletzen.

Für sie sind die entblößten Brüste iro-
nisch umfunktioniert worden, ist die
scheinbar sexuelle Aussage ad absurdum
geführt worden. Gleichzeitig ist ihre Bot-
schaft klar: Die Frauen mit ihrer Sexuali-
tät werden in der arabischen Welt als Ge-
fahr empfunden, so dass sie ihren Körper
nachMöglichkeit verhüllen sollen.
Aus der siebenteiligen Serie „In Bet-

ween“ stammt das Foto einer Frau, die
am Gürtel lässig eine in ein Palästinen-
sertuch gehüllte Pistole sowie Handgra-

naten trägt. „Die sind aus Gips“, sagt Adi-
dal Abou-Chamat. Der Hintergrund ist
allerdings ernst: Greift sie damit doch das
erste von einer Frau verübte Selbstmord-
attentat auf. Die junge Palästinenserin
nahm eine nahezu gleichaltrige Israelin
mit in den Tod. Zumindest beim Kampf
in dem als „heilig“ titulierten Krieg sind
die Frauen gleichberechtigt.
In einer Videosequenz reflektieren die

Mütter von Attentäterin und Opfer das
Geschehen, reden über den Verlust ihrer

Töchter, aber auch über den unlösbar
scheinenden Konflikt zwischen Israel
und Palästina. Das Interview ist fiktiv
und Teil der Ausstellung. Ein anderes Fo-
to zeigt die Umrisse der arabischen Halb-
insel als Tätowierung auf dem Rücken ei-
ner Frau, gerade so. Sie scheint als Arabe-
rin gezeichnet – im wahrsten Sinne des
Wortes.
Adidal Abou-Chamat mag das Spiel mit

den Merkmalen, die von der Norm ab-
weichen. Erst bei genauerem Hinsehen
erkennt der Betrachter, dass der junge
Mann, der im Leuchtkasten zu sehen ist,
blaue Augen hat. Der blonden, jungen
Frau ist ein Kussmund aufgemalt wor-
den, der so gar nicht mit den Konturen
ihrer Lippen übereinstimmt.
Wie es aussehen könnte, wenn eine

Ballettkompanie aus dem Westen in ei-
nem arabischen Land auftritt, zeigt eine
aus zehn Bildern bestehende Serie. Die
Tänzerin trägt ein schwarzes Kleid und
einen Gesichtsschleier, nur die hellen
Ballettschuhe sind zu erkennen. Das „re-
striktive Körpermanagement“ wie es Adi-
dal Abou-Chamat nennt, sieht sie als das
verbindende Element zwischen Ballett
und der arabischen Kultur. Ganz aktuell
sind die Plexiglasarbeiten, in denen die
58-Jährige auf persönliche Weise auf
Traumata, Schmerz und Verlust eingeht.
Aus dem Rahmen fällt der Kasten mit

den Seifen aus Aleppo, in die Silhouetten
der inzwischen zerstörten Stadt einge-
ritzt sind. Die Produktion der Seifen, für
die die syrische Stadt seit Hunderten von
Jahren bekannt war, musste inzwischen
in den Libanon verlagert werden.

INFO:Die Ausstellung „Adidal Abou-Chamat –
Inter-Sections“ wird am Sonntag, 6. März, um
11 Uhr imMIK eröffnet. Die Künstlerische Lei-
terin AndreaWolter-Abele führt in dasWerk
ein. Die Ausstellung ist dienstags bis sonntags
sowie an Feiertagen von 11 bis 18 Uhr geöffnet
(außer Ostermontag). Informationen unter
www.kunstverein-ludwigsburg.de.

Ihr eigentlicher Name lautet Ma-
ria do Carmo de Carvalho Rebelo
de Andrade: Das klingt für deut-
sche Ohren schon nach feurigen
Blumen und Revolution. Als Car-
minho zelebriert die portugiesi-
sche Sängerin ihren Fado: stolz
und selbstbewusst, dramatisch
und sehnsuchtsvoll, mit unend-
lichen Schattierungen und Nu-
ancen ihrer samtrauen, aus-
drucksstarken Stimme.

Die ersten Auftritte mit zwölf

Mit zwölf Jahren hat die Toch-
ter der Fado-Sängerin Teresa Si-
queira angefangen, in Lokalen
der Altstadt von Lissabon zu sin-
gen, 2005 – mit zwanzig – galt sie
als die „neue Stimme des Fado“.
Dann arbeitete sie ein Jahr lang
für Hilfsorganisationen in Kam-
bodscha, Peru, Indien und Ostti-
mor, bevor sie ihre Karriere wie-
der aufnahm und 2008 in Carlos
Sauras Film „Fados“ mitwirkte.
„Fado“ heißt „Schicksal“, und

viele Lieder, die Carminho bei
ihrem Auftritt im Forum singt,
handeln von Sehnsucht und so-
zialen Missständen, Melancholie
und Weltschmerz, Fernweh und
Einsamkeit. Doch Liebe ist die
fundamentale Treibkraft, und in
einem ihrer fröhlichen Songs,
bei dem sie das Publikum zum
Mitklatschen und Mitsingen ani-
miert, feiert sie dieses Gefühl:
„Bom Dia, Amor“ singt sie mit
strahlendem Lächeln und kapri-
ziösemHüftschwung.
Der größere Teil des Abends

gehört jedoch jenem leiden-
schaftlichen Lebensgefühl, wel-

Leidenschaft: Carminhomit demGitarristen Luis Geurreiro. Foto: Oliver Bürkle

Leidenschaft, Sehnsucht, Liebe:
Carminho begeistert im Forum
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Fado im Forum: Die Sänge-
rin Carminho riss ihr Publi-
kummit, darunter viele
Portugiesen.

ches die Portugiesen mit dem
Wort „saudade“ bezeichnen.
Hier wirkt Carminho großartig
präsent in ihrem Ausdruck, setzt
ihre Stimme mit klangvollen Ly-
rismen ein, die sich zu feurigem
Tremolo steigern und in einer
Schlusskadenz zum Höhepunkt
kommen. Da werden ihre Arm-
bewegungen energisch und ex-
plosiv, der Gesang kantig und di-
amantscharf, und die vorher in
Lila oder Rot getauchte Bühne
verlöscht im Blackout. Jeder Fa-
do ist ein kleines Kunstwerk, kal-
kuliert in Aufbau und Wirkung.
Ganz wichtig dabei sind ihre Be-
gleitmusiker, die auf drei Podes-
ten um sie herum postiert sind.
Besonders der vorzügliche Vir-

tuose Luis Geurreiro auf der Por-
tugiesischen Gitarre musiziert in
einer elektrisierenden Symbiose
mit Carminho, und auch Diogo
Clementes klassische Gitarre
und die Bassgitarre von Marino

de Freitas zaubern einen klang-
reichen Hintergrund.
Wenn Carminho mit High

Heels und im feuerroten Hosen-
anzug auf die Bühne kommt, ha-
ben sie schon für musikalische
Einstimmung gesorgt. Auch das
bei poppigeren Songs eingesetz-
te Schlagzeug wäre unnötig,
denn mit den drei Gitarristen
klingt Carminhos Fado einfach
authentischer.

Berührend ganz ohne Mikrofon

Und am Schluss kommt es zu
einem ganz besonders kostbaren
Moment: Die Sängerin hält ihr
Mikrofon in den Rücken und
singt ihren ersten Fado, den sie
schon als Kind von ihrer Mutter
vorgesungen bekam: ohne Ver-
stärkung, ganz allein mit ihrer
Stimme, ein Lied von den bun-
ten Federn eines Vogels und von
der Seele, die manchmal zu
schwer ist zum Fliegen.
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Vesperkirche wird zu Konzertsaal

Die Sängerin Lilia Tumanian am Klavier. Foto: Oliver Bürkle

Benefiz-Abend der musikalischen Begegnungen ist mit rund 200 Zuhörern gut
besucht – Das Spektrum reicht von Latin über Pop bis zur Gospelmusik

Echte Nahrung für die Seele gab
es beim Galakonzert der Begeg-
nungen am Donnerstagabend in
der Friedenskirche. Dort begeg-
neten sich nicht nur Menschen,
sondern Künstler unterschiedli-
cher Generationen und somit
auch verschiedener Musikstile.
Die Vesperkirche bietet bis

6.März Bedürftigen einen Mit-
tagstisch sowie Raum für Begeg-
nungen und Veranstaltungen. Die
Kirchenbänke waren mit rund
200 Besuchern gut gefüllt bei dem
rund dreistündigen Konzert, das
Nadine Bernecker vom Kreisdia-
konieverband Ludwigsburg und
Kabarettist Peter Grohmann char-
mant moderierten.
Ein echtes Heimspiel hatte die

Gruppe Latin Touch unter Lei-
tung von Rudolf Körner. Die Band
der Jugendmusikschule Ludwigs-
burg hat sich der lateinamerikani-
schen Musik verschrieben. Die
vier jungen Musiker und ihr Leh-
rer luden die Zuhörer zu einer
musikalischen Reise nach Kuba,
Brasilien und natürlich Spanien

ein. Bei Mambo, Rumba und
Samba wippten die Füße der Zu-
hörer im Takt mit, und das kalte
Winterwetter war schnell verges-
sen. Zuvor gehörte dem Nach-
wuchs die große Bühne.
Beliebtes Fotomotiv war Sänge-

rin Lilia Tumanian nach ihrem
Auftritt mit Ehemann Alex, der sie
am Klavier begleitete. Das Paar ist
vor einem Jahr aus der syrischen
Stadt Aleppo über die Türkei nach
Deutschland geflüchtet. Lilia Tu-
manian war damals hochschwan-
ger: Sohn Edward ist vor einem
Jahr in Ludwigsburg zur Welt ge-
kommen. In ihrer Heimat hatte
das Paar – Lilia Tumanian ist Sän-
gerin, ihr Mann klassischer Pia-
nist – ein eigenes Tonstudio.

Wandlungsfähige Stimme

In ihrer neuen Heimat ist das
Paar schon einige Male aufgetre-
ten. Ob Jazz, Klassik oder eigene
Popsongs: Das Repertoire des
Künstlerpaars ist breitgefächert.
Lilia Tumanian begeisterte mit ih-
rer wandlungsfähigen Stimme, ihr
Mann ist ein virtuoser Pianist.
Das begeisterte Publikum in der

Friedenskirche forderte eine Zu-
gabe ein, die das Künstlerpaar
gerne gewährte. „Music and nice
people make me feel like home“,
sagte die junge Frau im Gespräch:
Musik und nette Menschen, das
gebe ihr ein Gefühl von Heimat.
Pop und Poesie vom Feinsten

bot der Auftritt des Leonard Co-
hen Projekts. Seit er in den 70er
Jahren bei einem Konzert in Stutt-
gart gewesen sei, habe er die Idee
gehabt, die Musik des Kanadiers
ohne großen technischen
Schnickschnack zu interpretieren,
erzählte Jürgen Gutmann (Ge-
sang, Gitarre). Seit 2012 tritt er ge-
meinsam mit Manuel Dempfle
(Gesang, Gitarre) und Thomas
Schmolz (Gitarre) auf. Die Faszi-
nation war auch in der Friedens-
kirche zu spüren, als das Trio Stü-
cke wie „Suzanne“, „So long Mari-
anne“ oder „First wie take Man-
hattan“ gefühlvoll interpretierte.
Unterstützung erhielten sie von
Peter Grohmann, der die Cohen-
Texte in der deutschen Überset-
zung rezitierte. „Das ist der erste
Auftritt, bei dem wir nicht reden
mussten“, scherzte Jürgen Gut-
mann. Zum Repertoire gehören
vor allem die frühen Stücke von
Leonard Cohen, aber auch Hits
von John Lennon („Imagine“)
Barcley James Harvest („Hymn“).
Eine Reminiszenz an den kürzlich
verstorbenen David Bowie war
die Zugabe „Space Oddity“.
Trotz der fortgeschrittenen Zeit

waren die Mitglieder des Groovin
Foxes Gospelchores aus Beilstein
gut gelaunt und dynamisch, als
sie gegen 22 Uhr auftraten. Die
Sänger um Chorleiter Ulrich Stau-
denmaier präsentierten einen ab-
wechslungsreichen Mix moderner
Gospelmusik, die sie mit Elemen-
ten aus Hip-Hop und Rap gar-
nierten. Der Chor rundete den
Abend der Begegnungen und mu-
sikalischer Kontraste perfekt ab.
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